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So verging in Arbeit und Unruhe, aber auch in Glück⸗ 
ſeligkeit von Hüter's und in herzlicher Zuneigung und Freund: | 
ſchaft von meiner Seite, das Vierteljahr, das für unſere Braut⸗ 
zeit beſtimmt war, und dann wurde ich ſeine Frau. — Aber 
nicht aus dem Hauſe der Eltern ging ich in das des Gatten, 
hier bei der Großmutter, wo wir uns verlobt hatten, hier war 
auch unſere Hochzeit. — In der Kirche des Dorfes, in der mein 
Großvater ſo lange gewirkt, in der meine Eltern getraut, ich 
ſelbſt getauft war, hier wollte ich ſo gern den Segen zu dieſem 
Bunde empfangen, und meine Eltern gaben nach. 

Zehn Jahre lang bin ich dann Hüter's Weib geweſen, zehn 
Jahre lang habe ich jede Stunde ſeine nie verminderte Liebe 
und Sorge geſpürt, und jede andere Frau an meiner Stelle 
hätte trotz der Schickſalsſchläge, die uns trafen, ſich hochbeglückt 
geprieſen, denn Hüter war in Wahrheit ein ausgezeichnet guter 
und edler Menſch. Aber ſo hoch ich ihn ſchätzte, ſo ſehr ich 
ihn ehrte, ſo felſenfeſt ich ihm vertraute — ich liebte ihn nicht. — 
Dem Herzen läßt ſich nicht gebieten! — Nur zu bald mußte ich 
mir dieſes eingeſtehen und — o Elend — ich konnte es mir 
nicht verhehlen — mit ſeinem Ehering an der Hand liebte ich 
einen Andern. — 

5 Ich konnte Heinz nicht vergeſſen, — die Stelle, die er in 
meinem Herzen eingenommen, konnte nie und nimmer von 
einem Andern ausgefüllt werden. — Lange Zeit hatte ich nichts 
von ihm gehört; ich mochte nicht fragen, und wähnte ihn als 
Thereſe's Bräutigam, vielleicht ſchon Gatten, glücklich. Da führte 
mich ein Zufall auf einem benachbarten Gute mit Thereſe's Eltern 
zuſammen, und von dieſen erfuhr ich, daß Thereſe ſeit Kurzem 
in Berlin mit einem Vetter vecheirathet ſei, dem ſie ſich ſchon 
vor Jahren heimlich anverlobt. Es war ein Studiengenoſſe von 
Heinz geweſen, als dieſer ſich in dem militäriſchen Inſtitut be⸗ 
funden, und er war auch der Einzige, der immer von dieſem 
Bündniß Kenntniß hatte. — 

Ich brach durch dieſe Nachricht faſt zuſammen. — Der 
ganze ſtolze Bau, den ich im Geiſte zuſammengefügt, von den 
Hoffnungen, die Heinz in mir vernichtet, von den Kränkungen, die 
ich durch ihn erlitten, und auf welche ich als Schlußſtein ſtets 
ſeine Untreue, ſeine Verlobung mit Thereſe gefügt, lag in Trüm⸗ 
mern. — So war ich alſo die Schuldige — ſo hatte ich alſo 
mit Untreue ſeine Liebe gelohnt! — 

Ich habe mich meine Pflichten zu erfüllen beſtrebt, — ich 
habe mich bemüht, meines guten Mannes Wünſche immer zu 
meinen eigenen zu machen, aber glücklich — wie man allgemein 
mich glaubte — glücklich bin ich keine Stunde geweſen. — Mein 
heißeſtes Verlangen war nur darauf gerichtet, ihm dieſes zu ver⸗ 
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Verlangen hatte ich lange Abſchied genommen. 
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bergen, denn er war glücklich. Er liebte mich und beſaß mich 
und hoffte immer, die Zukunft ſollte uns noch mehr geben. — 
Ich hoffte nichts mehr, denn das Unglück, das uns traf, empfani 
ich ſtets als eine verdiente Strafe des Himmels für mein fid 
immer erneuendes Unrecht. Und dieſes konnte ich nicht ändern 
ich konnte mir das Herz nicht aus der Bruſt reißen, das gan 
von Liebe für Heinz erfüllt war. E 

Drei Kinder ſchenkte mir Gott und alle ſah ich wieder von 
uns gehen. Immer nur eine kurze Zeit durfte ich ſie in meine 


Armen, an meinem Herzen halten, dann entriß der unerbittlich 


Tod ſie mir. Es ruhte kein Segen auf dieſer Ehe, die durch 
Untreue geſchloſſen worden. — N 


Dann kam der furchtbare Tag, da man den blühenden Mann, 


von einem ſtürzenden Baum erſchlagen, ſterbend mir in's Haus 


brachte. — Laß mich davon ſchweigen. — Er kam noch einma 
zum Bewußtſein, ehe er hinüberging. - 

„Werde noch einmal glücklich hier auf Erden, jo glücklich 
als Du mich gemacht haſt, mein heißgeliebtes Weib,“ — das 


waren ſeine Abſchiedsworte. 


Glücklich, ich — ach Gott, von ſolchen Erwartungen, ſolchem 
Ich war ſo müde, 
ſo lebensmüde, ich fühlte mich ſo alt — meine Wünſche waren 
auf nichts mehr gerichtet als auf Ruhe. — Und dieſem 
Verlangen folgte ich auch, indem ich mir im Dorfe mein Wittwen 
heim gründete. — 

Meine Eltern waren nicht einverſtanden damit; während 
der ganzen Dauer meiner Ehe war ich nicht bei ihnen geweſen, 
hatte ich nur für meinen Pflichtenkreis gelebt, aber nun gehörte 
ich Niemandem ſo nahe an als ihnen, nun ſollte ich auch heim⸗ 


kehren in's Vaterhaus. — Ich blieb aber vorerſt bei meinem Ent⸗ 


ſchluß, und die abſolute Stille und Einſamkeit ließ Herz u 
Geiſt geſunden. i 

Ein Jahr war nach Hüter's Tode verſtrichen, der Frühling 
zog wieder in's Land und pflanzte neuen Lebensmuth und neue 
Hoffnung in jedes Herz, da zog es mich gewaltſam zu den Mei 


nen. — Ich wollte die Theuern wiederſehen und wollte ihnen 
verſprechen, künftig bei ihnen zu leben. — Heiß klopfte mei 


Herz in dem Gedanken, und ſchnell war er ausgeführt und ich 
auf der Reiſe zu ihnen. 
Aber Niemand begrüßte mich dort, das Haus war leer, 


nach alter Gewohnheit waren ſie Alle im Garten, und ſo ent⸗ 


ſchloß ich mich ihnen nachzugehen. — Das Gäßchen, das noch 
immer die Verbindung bildete, war ganz unverändert. Die kleinen, 
niedrigen Häuſer und Ställe ſtanden ebenſo da, wie vor faſt 
zwölf Jahren, aber dem Kaſtanien-Gehölz, durch welches ich 


u mußte, ſah man die Länge der Zeit wohl an. Aus den | 
n Baumſtämmchen waren ſtattliche Bäume geworden, die 
Laubkronen hoch erhoben und fo dichten Schatten um ſich 


eiteten, als wäre man im dichteſten Wald. — Ich ſtand 


— Hier war's — und hier — und 
urch meine Seele. — Hier hatte Er, dem allein immer und 


chen, — dort unter jener Tanne war's, wo wir einander 
Treue gelobt! — 

da ſtören aus meinen Träumen mich ſporenklirrende Schritte 
in der Abſicht mich zu verbergen, wende ich mich einem 
enweg zu, da tritt aus demſelben ein großer, breitſchulteriger, 
tiger Mann, in der, ach! ſo wohlbekannten Uniform hervor. 
geht an mir dicht vorüber, und wie er faſt vorbei iſt, ſtreift 
ein flüchtiger Blick — er ſtutzt — er ſteht ſtill — ein 
des Erkennens fliegt über ſein Geſicht und mit einem: 
„Helene — Du biſt's!“ reicht er mir beide Hände hin. — 
Nicht eine Miene des Zornes habe ich geſehen, nicht ein 
Vort des Vorwurfs gehört; — wie ich ihn vor langer Zeit 
erlaſſen, unerſchütterlich wahr und treu, edel und zart in der 
definnung, ein Ritter ohne Furcht und Tadel, ſo fand ich ihn wieder. 
Es vergingen Stunden, ehe wir uns trennten. Ueber einen 
en Zeitraum mußte das Wort die Brücke ſchlagen und Alles 
e erſt von dem Herzen herunter, dann — wenn er mich 
reigeſprochen, wenn er meine Buße für ausreichend erkannt, 
ann wollte ich ruhig ſein für immer. — Ach, wie war Alles 
o licht und klar in ſeiner Nähe, wie verſank die ganze Welt 
einen Blicken und nur Er blieb übrig, Er, der für mich 
anze Welt war! — 


in unheimlich heißer Tag lag hinter uns, der Abend fand die Honora⸗ 


eſſor Winter nebſt feiner anmuthigen jungen Frau, der alle Jahre mit 
ndern feinen Sommerurlaub bei uns zu verbringen pflegte. Die eben 
ſehende Sonne vergoldete mit ihren letzten Strahlen den ſchmucken Kirch⸗ 
„um den die Schwalben um die Wette zogen, frohe Lieder heimkehrender 
tter und Schnitterinnen klangen zu uns herüber, ein würziger Heuduft, 
| iſcht mit dem ſtarken Geruch des Jasmins erfüllte die Luft. Eben er- 
chien das braune „Mariele“ mit einer erneuten Auflage einer weit über die 

Hrenzen unſeres Städtchens berühmten Waldmeiſterbowle, welche der Apotheker 
eſpendet hatte und an die wir uns nun wacker zechend hielten. Wir 
in beſter Stimmung, die Neuigkeiten aus der Reſidenz wurden beſprochen, 


e Cholera ſollten in Sicht ſein. 
Gerade war ich im Begriff, meiner Nachbarin, der Frau Aſſeſſor, zuzu⸗ 
„als ſie ſich mit ihren beiden Jungens erhob und ſich anſchickte, die 
gungebrannten Bengels zu Bett zu bringen. 
ht“ ſagen und verſchwanden dann bald, mehr oder weniger abgeküßt, in 
leinen weinumrankten Jagdhäuschen, während die Frau Aſſeſſor, ihrem 
bleibenden Manne einige ungariſche Worte zuwerfend, ihnen folgte. 
Ich hatte ſchon mehrmals bemerkt, daß die Beiden, jo oft ſie unter ſich 
varen, häufig ungariſch mit einander ſprachen. Da ich ſelbſt in Ungarn war 


mein Gegenüber: 
Verzeihung, Herr Aſſeſſor, Sie waren lange Zeit in Ungarn, ſonſt würden 
ſchwerlich die Sprache ſo beherrſchen können.“ 2 
„Im Ganzen acht Tage,“ entgegnete er lächelnd. 
„Acht Tage? Und da haben Sie Ungariſch gelernt?“ wagte ich zu zweifeln. 
„Noch mehr, in dieſen acht Tagen lernte ich Ungariſch aus dem Funda⸗ 
nt und verlobte mich mit meiner jetzigen Frau; die Herren ſehen wohl 
elbſt, daß ich dieſe Wahl nicht zu bereuen brauche.“ 
Die ganze Runde blickte nun fragend auf unſeren Aſſeſſor und dieſer, der 
ie Neugierde vom Geſicht ableſen mußte, begann alſo: 
Wir ſind uns ja hier Alle längſt keine Fremden mehr, ſondern im Laufe 
d Jahre eng befreundet geworden und da will ich denn mal eine Ausnahme 
machen und Ibnen berichten, wie ich zu meiner Frau kam. Machen Sie ſich 


ing unter Verhältniſſen wie bei uns Beiden zu Stande gekommen iſt. 

e Frau hat mir allerdings verboten, darüber zu reden — ſie ſchämt ſich 

enig — ich bitte Sie daher, meine Herren, aufzupaſſen, damit ich von 
cht überraſcht werde.“ 

„Als junger Dachs, kurz vor dem Referendar, fand ich mal bei einer 

einer Couſinen eine für junge Mädchen beſtimmte Zeitichrift, deren Titel 

momentan entfallen iſt. Hinten im Briefkaſten fiel mir ein Inſerat auf, 

8 ungefähr jo lautete: 

wei junge Damen in Ungarn, 16 und 17 Jahre alt, in einem ein⸗ 

Schloß, ſuchen behufs ſchriftlichen Verkehrs die Vekauntſchaft zweier 
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übermächtig ſchlug die Erinnerung ihren Faltenmantel um | 
dort — jo tönte 


eit mein Herz gehörte, mir das erſte Mal von ſeiner Liebe 


| 


ZT 


Die Kränzchenſchweſter des Referendars. 


Humoreske von Guftav Müller⸗Mann. 


des kleinen Schwarzwaldneſtes beiſammen in der traulich kühlen Jas⸗ 
be, den Doktor, Apotheker, Pfarrer, Oberförſter, Buchhändler und noch 


ro und contra erwogen, mehr oder weniger verrückte Großſtädter waren 
ıfe des Tages angekommen, das Barometer war gefallen, die Seeſchlange 
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Und der Himmel war mir gnädig, er ſenkte feine ganze 
Seligkeit, ſeine ganze Glückesfülle über mich, da ich an meinem 
zweiunddreißigſten Geburtstage, gerade vierzehn Jahre nach jenem 
erſten Verlobungstage, meines theuern Heinz beneidenswerthes 
Weib wurde. — 

„Jakob und Rahel!“ ſagte bei dem Hochzeitsmahl ein 
alter Freund unſeres Hauſes und hob ſein Glas, zu uns 
herüberwinkend. 

„Zweimal ſieben Jahre gedient in Treue, und dann mein 
Glück errungen,“ ſagte Heinz und ſchloß mich feſt in ſeine Arme. 

„Und es war doch nur von ſo kurzer Dauer, arme 


Großmutter!“ 

„Das Glück mißt man nicht nach Ellen und nicht nach 
Scheffel. — Waren es auch nur wenige Jahre des Zu⸗ 
ſammenlebens, die Gott uns ſchenkte — ich habe mein vollge⸗ 
rüttelt Maß an Glück erhalten. — Ein Augenblick des Glückes 
löſcht Jahre des Kummers aus, und die Erinnerung an ge⸗ 
noſſenes Glück erhellt die dunkelſte Gegenwart. — Und ich bin 
glücklich geweſen, o wie ſehr! — Mein Heinz, mein Geliebter, 
Alles haſt Du mir gegeben: Das ſelige Liebesglück, das ſüßere 
Eheglück und o! die Krone von Allem, das heilige Mutterglück! 

Muß ich auch lange Jahre warten bis zu unſerer ewigen 
Wiedervereinigung — in dieſer Stunde hat es ſich mir offen⸗ 
bart, warum der Wille des Höchſten es ſo über mich verhängte: — 
Meines geliebten Heinz Enkelkind ſoll nicht den Dornenpfad 
gehen wie wir, bis ſie ihr Glück erringt. — Die welken Hände 
der alten Großmutter werden Dir und Deinem Geliebten den 
Weg ebnen! — 

Und nun gehe, mein Liebling, gehe, es iſt ſpät geworden — 
und morgen ſchickſt Du mir den Vater.“ 


(Nachdruck verboten.) 


norddeutſcher Kränzchenſchweſtern in ungefähr gleichem Alter zu machen. 
Briefe unter „Ida“ und „Frieda“ erbeten.“ 

Das Jnſerat intereſſirte mich und ich notirte es mir flugs. Abends daheim 
nahm ich dann meine ſpitzeſte Feder und ſchrieb an die angegebene Adreſſe einige 
Zeilen in der kritzelnden Schrift, mit der die meiſten kleinen Mädchen zu 
ſchreiben pflegen, Zeilen, welche mir ſchwer genug fielen, in denen ich mich 
als 17jährige Kränzchenſchweſter „Edelweiß“ zum Brieſwechſel erbot. Meinen 
Namen Guſtav Winter änderte ich in Gertrud Winter um, damit die Initialen 
wenigſtens paßten. Nach einer Woche erhielt ich die erfreuliche Nachricht, daß 
ich Gnade gefunden hätte und daß die jüngſte der Beiden, die Frieda, mit 
Freuden bereit wäre, mit mir in Korreſpondenz zu treten. Sie hatte eine 
hübſche Handſchrift, vor Allem gefiel mir der elegante Briefbogen mit dem 
leiſen Reſedageruch. Elegantes Briefpapier iſt überhaupt meine Schwäche von 
jeher geweſen und Frieda leiſtete darin im Laufe der Jahre, in denen wir 
uns ſchrieben, an Mannigfaltigkeit und Geſchmack das Erdenklichſte. Da 


lagen ſie nachher in meinem Kaſten, chronologiſch geordnet in braun und roſa 


Sie mußten reihherum „Gute 


mit kunſtvoll mit der Hand gezeichneten Vignetten und Amoretten; Blumen, 
Alpenveilchen, vierblättrigen Kleeblättern, alle mit dem gleichen wohlthuenden 
Reſedaparfum. 

Alſo die Schreiberei ging los, ganze Berge von Briefen geben von un⸗ 
ſerem Fleiß beredtes Zeugniß. 

Zunächſt verkehrten wir mit dem ſteifen „Sie“ und erſt, nachdem ich 


(Pfeudo⸗Gertrud) meine Kränzchenſchweſter Frieda darum gebeten hatte, ward 


auf gefaßt, daß die Geſchichte originell iſt und daß wohl nie eine Ver⸗ 


ich für Land und Leute gewaltig intereſſire, ſo wandte ich mich jetzt an 


per Diſtance Brüderſchaft getrunken. Dann wurden die Photographien aus⸗ 
getauſcht, was mich nicht wenig in Verlegenheit brachte, da ich ja nicht wußte, 
was für ein Bild ich als Kränzchenſchweſter nach Ungarn ſeuden jollte. 
Schließlich nahm ich meiner eigenen Schweſter eins der ihrigen fort, ſchrieb 
auf die Rückſeite: „Gertrud, ihrer liebſten Freundin Frieda zum ewigen Anz 
gedenken“ und ſandte es ab. Frieda ſchrieb, das Bild, — alſo ich — hätte 
ihr ſehr gefallen und ſeinen Platz auf dem Klavier erhalten, von wo es jeden 
Morgen heruntergrüßte. Darob kriegte ich eigentlich Gewiſſensbiſſe, aber es 
half nichts, der Anfang war einmal gemacht, ich mußte weiter lügen. In⸗ 
zwiſchen war das Weihnachtsſeſt herangekommen und wir beſchloſſen, die erſten 
Weihnachtsangebinde auszutauſchen. Ich, die Gertrud, wählte in Rückſicht 
auf die öfteren Tintenklexe in Frieda's Briefen einen Tintenwiſcher als Prä⸗ 
ſent, den ich als ſelbſtangefertigt ausgab und außerdem noch ein illuſtrirtes 


Prachtwerk: „Aennchen von Tharau“. Frieda ſandte mir einen Taſchentuch⸗ 
behälter, außen von rothem 


Plüſch, innen mit gelber Seide gefüttert, mit dem 
Monogramm 6 W verſehen. Dieſer Taſchentuchbehälter war wiederum durch⸗ 
tränkt von dem Reſedageruch, der ſich nun auch auf meine darin aufbewahrten 


Taſchentücher übertrug, fo daß ich beim jedesmaligen Naſenputzen dabei meiner 
Kränzchenſchweſter im fernen Ungarland liebevoll gedenken mußte. Bald da⸗ 


ER 


rauf hatte Frieda Geburtstag, bei dieſer Gelegenheit ließ ich mir einen duftig 
gehäkelten Schulterkragen beſorgen, den ich natürlich auch wieder ſelbſt ange⸗ 
fertigt hatte, und deſſen einzig ſchönes Muſter meine Erfindung war. Frieda 
erfreute mich dagegen zu meinem Namenstage durch ein allerliebſtes „Schmuck⸗ 
kästchen“, einer urſprünglichen Zigarrenkiſte, das innen ganz mit rother Seide 
ausgepolſtert, während es äußerlich mit Baumrinde, Moos, Käfern, Muſchelu 
und Tannenzapfen verziert war. Obgleich für Schmuckſachen und allerlei 
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koſtbares Geſchmeide beſtimmt, das ich aber als Herr nicht aufzuweiſen hatte, 
legte ich meine Zigarren hinein und gebrauchte es ſo täglich. Bei ſpäteren 
Jae trafen aus Ungarn Bilder und ein Toilettenſpiegel für mein liebes 

eſichtchen ein, die ich mit Handarbeitstäſchchen, Büchern und kleineren Hand: 
arbeiten beantwortete. 

Und was wir uns in den vielen Briefen gegenſeitig ſchrieben? — Da 
muß ich nun zunächſt vorausſenden, daß dieſer Briefwechſel meinerſeits in der 
größten Decenz vor ſich ging, wie ich es ja einem ſo vornehmen jungen Mädchen in 
erſter Hinſicht ſchuldig war. Frieda plauderte über ihre Erlebniſſe auf Bällen, 
in Theatern und im engeren Familienkreiſe, erzählte mir wohl auch von dieſem 
oder jenem Verehrer, der allerdings niemals nennenswerthen Eindruck auf ihr 
Herz hinterlaſſen hätte, berichtete mir z. B. getreulich, daß die Katze Junge 
gekriegt hätte, deren ſchönſtes mir zu Ehren mit meinem Kränzchennamen 
„Edelweiß“ belegt worden wäre. Zum Schluß führte ſie als toller Kobold 
dann wohl der Katze zur Unterſchrift die Hand, jedes Schreiben aber endete 
A mit mehreren Tauſend Küffen. Aus allen ihren Briefen ging hervor, 
daß ſie eine vorzügliche Hausfrau abgeben müſſe, denn ſie war immer viel 
lieber daheim in ihren vier Pfählen als in großer Geſellſchaft und das gefiel 
mir an ihr. Meine Briefe enthielten hingegen faſt durchweg heiter geſchriebene 
Berichte von Reiſen, die ich in Begleitung meiner Angehörigen unternommen 
hatte; das mir entgegengebrachte Vertrauen erwiderte ich, indem ich ihr dann 
und wann vorlog von Eindrücken, die ich auf einen alten amerikaniſchen Erb⸗ 
onkel, einen Lieutenant oder zur Abwechslung auch Mal auf einen Doktor ge 
macht haben wollte. 

Später beim Durchleſen unſerer Korreſpondenz habe ich mich oft ge⸗ 
wundert, daß Frieda mir gegenüber nie argwöhniſch war und niemals einen 
Mann in mir vermuthet hat. Aber es mag daher gekommen ſein daß ich 
durch ſtetes Beiſammenſein mit meiner Schweſter von früheſter Jugend au 
gelernt habe, mich ganz in das Fühlen und Denken eines jungen Mädchens 
hinein zu verſetzen. 

Auch eine Wette waren wir Beide eingegangen, niemals zu heirathen, 
ſondern alte Jungfern zu werden. Wer die Wette verlöre, ſollte hundert 
Mark in eine beſtimmte Armenkaſſe bezahlen. Die tollſte Schwulität bereitete 
mir eines Tages aber ein Brief, in dem mir Frieda anzeigte, daß ſie mit 
ihrem Vater nach Leipzig zu einem Profeſſor beordert wäre, woſelbſt der Herr 
Papa ſich einer größeren Operation unterziehen müſſe; ſie freue ſich ganz un⸗ 
bändig, ihre geliebte Gertrud, die ſie ja nur durch ihre Briefe und die Photo⸗ 
graphie kenne, num endlich von Angeſicht zu Angeſicht zu begrüßen. Wie ge⸗ 
ſagt, war mir, der ich mittlerweile Referendar mit dem Sitz in Leipzig ge⸗ 
worden, dieſer Brief äußerſt fatal, aber es mußten Mittel und Wege gefunden 
werden, der Frieda auszuweichen. Demzufolge ſchrieb ich dann als Gertrud 


niefbetrübt aus Straßburg, daß ihr der Brief nach Straßburg nachgeſandt 


wäre, wo ſie ſich auf längere Zeit mit ihren Eltern bei Verwandten aufhalte und 
leider durchaus nicht fort könne. Die Wohnung in Leipzig ſei zugeſchloſſen, 


aber ihr Bruder, der Referendar Guſtav Winter, wäre zurückgeblieben und 


wohne in der X⸗Straße Nr. 3. Sie werde noch heute an ihn ſchreiben; der⸗ 
ſelbe würde ſich dann pünktlich am Bahnhofe einfinden, wie er überhaupt ganz 
ſicherlich ſeine freie Zeit ſtets den Beiden zur Verfügung ſtellen werde. 

Nun war der Augenblick da, wo ich Auge in Auge meiner Kränzchen⸗ 
ſchweſter gegenüberſtand, ſo ganz wohl dabei zu Muthe war mir nicht. 


Tochter als Bruder der Gertrud vor und bedauerte nochmals lebhaft, daß ſie 
der weiten Entfernung wegen nicht hatte gegenwärtig ſein können. Ich ſorgte 
für ein gutes, ruhiges Hotel in der Nähe des Profeſſors und war nach Kräften 
bemüht, Beiden den Aufenthalt möglichſt angenehm zu machen. Wir beſuchten 
der Reihe nach Bonoraud, Theater, Zirkus und was es ſonſt Sehenswerthes 
gab. Frieda war noch bei weitem ſchöner, wie man das nach ihrer Photo⸗ 
graphie hätte annehmen können, von einer feſſelnden Anmuth und verblüffenden 
Heiterkeit, mit der ſie ihren Vater wie mich ſtets anzuſtecken wußte, dabei 
trug ſie ſich in ihrer Kleidung einfach, aber äußerſt elegant, ſodaß wir auf⸗ 
fielen, wo immer wir uns ſehen ließen. Sie gefiel mir von Stunde zu Stunde 
mehr und es iſt wohl nicht zuviel geſagt, daß mich Vater wie Tochter auch 
nicht ungern ſahen, wen hätten ſie auch ſonſt gehabt? Um ſo trauriger war 
ich daher, als mir eines Tages der Baron eröffnete, daß er aus der 
ärztlichen Behandlung entlaſſen ſei und die Erlaubniß erhalten habe, nach 
Hauſe zurückzukehren. Bald darauf fuhren ſie ab und ich ward eindringlichſt 
aufgefordert, ſie recht bald zu beſuchen; vor Allem ſchien es mir, als ob Frieda 
meine Haud länger, wie ſonſt wohl üblich, feſthielt — natürlich wurden mir 
auch noch viele Grüße an die abweſende Gertrud aufgetragen. 

Nach einiger Zeit ward dann der Briefwechſel wieder aufgenommen, ja 
noch mehr, ich korreſpondirte mit Frieda als Referendar mit meiner unge⸗ 
künſtelten energiſchen und als Gertrud mit meiner weiblich verſtellten Handſchrift. 

Unterdeſſen hatte ich einen Ungarn kennen gelernt, der mit ſeiner National⸗ 
kapelle die größeren Städte Deutſchlands ſtändig durchzog. Da mich dieſer 
wiederholt ſchon gebeten, ihn mal in feiner Heimath aufzusuchen, jo griff ich 
in den Ferien raſch zu und leistete feiner Einladung Folge. Von vornherein 
hatte ich mir dabei vorgenommen, einige Tage meines Urlaubs auf dem 
Schloſſe von Frieda's Eltern zu verbringen. Ueber den Aufenthalt bei meinem 
muſikaliſchen ungarischen Freund will ich kurz hinweggehen und nur bemerken, 
daß ich es bei ihm nicht länger als drei Tage ausgehalten habe, die Sehn⸗ 
ſucht nach Frieda trieb mich, an ſie wiederum als Referendar einen Brief zu 
richten, und mich für den nächſten Tag bei ihnen anzumelden. 


a a i. 
lich den tadelloſen Zylinder lüftend, ſtellte ich mich dem Baron und a | 


Den Empfang, den man mir bei meiner Ankunft bereitete, war ein une 


erwartet herzlicher. Die ganze Familie war zu Wagen zur Bahn gekommen, 
mich abzuholen, vor Allem war Frieda erfreut. Sie erzählte mir in ihrer 
luſtigen Art und Weiſe, daß Gertrud aus Straßburg geſchrieben hätte, (ein 
Brief, den ich eigenhändig angefertigt und in den dortigen Briefkaſten hatte 


praktiziren laſſen) und daß man mich nur nicht zu lange dabehalten ſollte. 


Die ganze Geſchichte fing jetzt an, bedenklich zu werden, ich hatte den feſten 
Boden unter den Fuͤßen aufgegeben, und mich der Gefahr ausgeſetzt, nun 
hieß es, doppelt aufmerkſam zu Werke zu gehen und vor Allem nichts zu 
en Einfat 

ei der Einfahrt zum alterthümlichen, prächtig erhaltenen Schloß fiel mir 
der bekränzte Thorweg auf; Alles mir zu Ehren, % ſollte noch baer kommen. 
Die ganze Familie ließ mich ſtets fühlen, daß ſie alle Urſache habe, ſich mir 


für die ſeiner Zeit in Leipzig bewieſene Aufopferung dankbar z1 zeigen, und 
das erleichterte mir von vornherein meine Poſition im Haufe des Barons 
weſentlich. Da ich ziemlich ſpät angekommen war, ſo gingen bald nach 
eingenommenem Abendeſſen zur Ruhe. Lange fand ich keinen Schlaf, jah zum 
Fenſter hinaus auf die friedliche ſchlummernde Landſchaft und Megte mir jo 
ungefähr meinen Plan zurecht. 

Am anderen Morgen litt es mich nicht länger im dumpf 
fand zeitig auf und machte meinen erſten Rekognoszirungs⸗Mo 


Zimmer, ich 
uſpaziergang 


durch den Garten. War es Zufall oder Ideen⸗Aſſoziation, gang, um ein 
blühendes Rondel liegend traf ich Frieda im reizenden Morgehloſtüm, emſig 
Blumen zu einem Strauß pflückend. Ohne jede Spur von Ve enheit kam 
ſie mir entgegen, fragte mich, wie ich geſchlafen und was ich geträumt habe, 
denn das gehe in Erfüllung. Da mußte ich nun geftehen, daß ſch nichts ge⸗ 
träumt und im Gegentheil geſchlafen habe wie ein Murmelt nach den 
Strapazen der Reiſe. Lachend führte ſie mich darauf herum du Garten und 
Schloß. Daſſelbe, nach ihrer Angabe um 1700 vom Jeſuiten Orden erbaut, 
war mit wildem Weine, Epheu und Fliedertrauben jo dicht chſen, daß 
oft nur mit Mühe die Fenſter freizuhalten waren. Ringsherun zog ſich der 
Park mit großem ſchilfbewachſenen Teich, — in der That ein ſelten ſchönes 
Beſitzthum. Auch durch die Ställe und Scheunen mußte ich nit und durfte 
andächtig die Pferde, das Rindvieh, Schafe, Schweine und Kaninchen bes 
wundern, ebenſo wurde mir unter den Katzen das Prachtexemflar, das mir 
zu Ehren „Edelweiß“ getauft war, vorgeſtellt. 
Als wir uns Alle um den Frühſtückstiſch verſammelt hatteſt wurde das 
Programm für den Tag feſtgeſetzt. Da der Herr Baron wußte, d b ich leiden⸗ 
ſchaftlicher Reiter bin, ſo bat er mich nach dem Frühſtück, zunichſt mit ihm 


ein paar Stunden auszureiten, um mir dabei gleich die Hauptſache feines Be⸗ 
ſitzes zu zeigen. Als die Pferde vorgeführt wurden und wir Beide Abſchied 
nahmen, merkte ich es dem traurig hängenden Köpfchen Fries wohl an, 
daß ſie gar zu gern mitgemacht hätte, aber ſie mußte für diesmal daheim 
bleiben, nachdem ihr verſprochen war, daß ſie das nächſte Mal mit mir dann 
allein ausreiten dürfte. Es war noch früh am Tage und angenehme Tempe⸗ 
ratur, obwohl der Tag heiß zu werden verſprach. Wir ritten durch Felder, 
die mit Weizen, Mais, Flachs, Hanf und Tabak bebaut waren, überall ehr⸗ 
furchtsvoll begrüßt von den Feldarbeitern. Der Baron war ſehr aufgeräumt 
und hatte mit mir große Pläne vor, ſprach auch von Beſuchen, die ſie mit 
mir machen wollten, woraus ich ſchloß, daß man nicht die Abſicht hatte, mich 
ſobald wieder fortzulaſſen. Wir waren doch länger wie vermuthet ausgeblieben 
und trafen ziemlich hungrig gerade zum Mittageſſen erſt wieder auf dem 
Schloſſe ein. Für den Nachmittag hatte ſich Beſuch angemeldet, der nicht 
lange auf ſich warten ließ; mehrere befreundete Gutsbeſitzerfamitien aus der 
Umgegend, alle mit durchaus ſchönen Töchtern und mehreren Söhnen, ſodaß 
eine große Geſellſchaft beifammen war. Nachdem wir uns genügſam mit 
Lawn⸗Tennis die Zeit vertrieben, nahmen wir, dabei ermüdet einige Er⸗ 
friſchungen zu uns und gingen dann zu den mit Recht ſo beliebten Pfänder⸗ 
ſpielen über. Wie wohl überall ſo war auch hier beim Ausloſen der Pfänder 
das Küſſe⸗Geben und «Nehmen die Hauptſache. In Deutſchland ſchämen ſich 
ja die kleinen Mädchen meiſt und es muß immer erſt ein beherztes Kind da⸗ 
bei ſein, das den Anfang macht, dann geht es ganz von ſelbſt. Anders im 
Ungariand, denn ich wurd bald Zeuge, wie ſich Alles, Männlein wie Weiblein, 
ohne jede Prüderie, unentwegt abküßte. Frieda war die einzige, die mir die 
Gunſt kurz abſchlug. Als ich ſie dennoch an mich ziehen wollte, ſträubte ſie 
ſich und machte ſich eilends los, mir zuflüſternd: „Nicht hier vor dem vielen 
Beſuch.“ Nachher reichte man Zigaretten und noch niemals habe ich Damen 
und Herren jo einträchtiglich rauchend und plaudernd bei einander ſitzen ge⸗ 
ſehen. Im Hintergrunde des freien Platzes hatte ſich unterdeſſen das Geſinde 
| aufgeftellt, das neugierig unſerem Treiben zuſah. Auf einen Wink des Ba⸗ 
rons traten die Leute furchtlos näher mit ihren Tamborika- und Harmonika⸗ 
Inſtrumenten und begannen nun ihre anziehenden oft ſchwermüthigen Weiſen 
zu ſpielen. Lange blieb es jedoch nicht beim Spiel, bald geriethen Füße wie 
Füßchen in rythmiſche Bewegung und der beliebte Kolotanz trat in ſeine 
Rechte — als ich mich umſah, ſtand ich allein, Herrſchaft wie Geſinde hatte 
dem Reize mitzutanzen nicht länger widerſtehen können. Zum Schluß des 
äußerſt genußreichen Tages wurde noch die Lieblingsſpeiſe „Kukurnz“ aufge⸗ 
tragen, man nahm Abſchied und jeder ſuchte ſein Lager auf. 

Wie auf Verabredung traf ich mich am andern Morgen mit Frieda im 
Garten bei den Blumen. Da wir allein waren, ſo erinnerte ich ſie jetzt an 
den mir verſprochenen Kuß und ſie, wohl wiſſend, daß ein Entwiſchen unmoͤglich 
ſei, mußte ſich'e ſchon gefallen laſſen, daß ich die Zinſen nahm. 

Die nun kommenden Tage eilten wie im Fluge vorüber, ohne daß ich 
meinem Ziele weſentlich näher gerückt wäre. Von einem kurzen Aufenthalt 
in Wien zum Blumenkorſo mit der Familie des Barons aufs Schloß zurück⸗ 
gelehrt, ſah ich ein, daß das mit Frieda auf die Dauer nicht ſo gehen konnte, 
ich mußte nun endlich mich erklären und das ganze Lügengewebe enthüllen. Das 
zu ſollte mir der nächſte Morgen Gelegenheit geben, denn Frieda und ich hatten 
beſchloſſen, mal allein auszureiten. Als wir ſchon eine ganze Weile wohlge⸗ 
muth mit unſern Pferden getrabt waren, ſtießen wir plötzlich am Wege auf ein 
altes Weib — eine Zigeunerin. Schon wollte ich, einem Impuls ſolgend, im 
weiten Bogen an ihr vorbeireiten, als ich zu meinem Entſetzen gewahrte, daß 
Frieda direkt auf ſie zuhielt. Unter vielen Bücklingen näherte ſich die häßliche 
Alte und begann auf einige kroatiſche Worte meiner Nachbarin hin, dieſer auch 
in kroatiſcher Sprache aus den Linien der Hand zu weisſagen. Niemals habe 
ich in Erfahrung gebracht, was die Zigeunerin prophezeite, nur konnte ich 
konſtatiren, daß Frieda allmählich immer ruhiger und nachdenklicher ward; ich 
hatte von vornherein ganz eutrüſtet abgelehnt, mir auch wahrsagen zu laſſen. 

Mittlerweile war es Frühſtückszeit geworden und ein größeres ſchatten⸗ 
ſpendendes Gehölz hatte uns aufgenommen, als Frieda meinte, daß es Zeit 
wäre, den mitgebrachten Proviant zu verzehren. Wir banden die Pferde an 
und ließen uns Beide auf einem ſchwellenden Moosabhang nitder. Mir war 

die Kehle wie zugeſchnürt, keinen Viſſen hätte ich hinunterzuwürgen vermocht, 
während meine Partnerin munter in das mitgebrachte Butterbrod hineinbiß. 
Ganz glücklich war freilich die Zeit nicht gewählt, aber ich hielt es nicht länger 
mehr aus und erklärte mich. . 
Ich ſprach von dem unauslöſchlichen Eindruck, den ſie ſeit der erſten 
Begegnung in mir hervorgerufen habe und führte aus, daß ich überhaupt mit 


- 


heben mir ſitzen, während dicke 
. 


der feſten Abſicht auf das Schloß gekommen ſei, um es nur als glücklicher 
äutigam wieder zu verlaſſen. Bei der Frage, ob fie denn für alle Ewig⸗ 
Sefinng zu ihr aufblickend, ſah ich fie hilflos 
hräuen auf das im Schooße ruhende Butter⸗ 
Dann kam plötzlich Leben in fie und das Butterbrod acht⸗ 


it mir angehören wolle, voll 


od herabrollten. 


a8 los zur Seite ſchiebend, warf fie ſich in meine ausgebreiteten Arme und ſank 
ſchluchzend an meine Bruſt. Mund fand ſich zum Munde und auch ſie ge⸗ 


> 


ftand, daß fie mir ſchon längſt gut ſei. Wir beſchloſſen, wenn nach Haufe 
zurückgekehrt, gleich die Eltern um ihren Segen zu bitten und waren ſicher, 
daß fie uns denſelben mit Freuden geben würden. 

„Und was wird erſt Deine Schweſter Gertrud ſagen, wenn ſie von unſrer 
Verlobung hört?“ 

Wie ein eiskalter Waſſerſtrahl überliefen mich dieſe Worte, ich fand wohl 
kaum rechtzeitig die paſſende Antwort. Allein, das Geſpräch war nun einmal 
auf die Gertrud gebracht, ich brauchte wenigſtens nicht ſo ganz unvermittelt 
von ihr zu beginnen. 

Zunächſt hielt ſie mein Bekenntniß, das es gar keine Gertrud gäbe 
und daß ich ſelbſt immer alle Briefe geſchrieben, für einen Scherz und erſt 
als ich immer eindringlicher auf ſie einſprach und mich zu entſchuldigen ſuchte, 
ward ſie ernſter und ſchließlich ganz entrüſtet über das frevelhafte Spiel, das 
ich mit ihr getrieben. Nachdem ſie ſich gehörig ausgeweint, ging ſie, ohne 
mich auch nur eines Blickes zu würdigen, direkt auf ihr Pferd zu, beſtieg 
daſſelbe, ſetzte es in die ſchnellſte Gangart und ließ mich verblüfft zurück. 
Bald hatte ich fie eingeholt, aber allen meinen Bitten, mir zu verzeihen oder 
mich weiter anzuhören, ſetzte ſie energiſches Schweigen entgegen und erſt, als 
das Schloß in Sicht kam, theilte ſie mir kurz mit, daß ſie mir am andern 
Morgen ihre Antwort geben wolle. Trotzdem ſie ſich den ganzen Tag über 
meiſterhaft benahm und oft fogar ſich bemühte, recht ausgelaſſen zu fein, fo 
merkten doch ihre Eltern, daß zwiſchen uns etwas vorgefallen ſein mußte. 
Nach dem Diner, als Alles ein kurzes Mittagsſchläfchen machte, 


mir, ein Brieſchen unter Friedas Zimmerthür durchzuſtecken, worin ich ſie 


gelang es 
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nochmals herzlichſt um Verzeihung bat und ſie gleichzeitig warnte, voreilig 
einen Entſchluß zu faſſen. Der Brief endete: „Ueberlege, ob ein Mann, der 
ſich jo in die Gefühle eines Weibes hineindenken und ſolche Briefe ſchreiben 
kann, wirklich ein ſchlechter Kerl iſt.“ Nachmittags und Abends „jchnitt” fie 
mich und nur beim „Gute Nacht“⸗ſagen ſchien es mir, als ob fie ein wenig 
gelächelt hätte; ich war heilfroh, daß mich der Baron nicht wegen unſeres 
veränderten Weſens befragt hatte. 

Am andern Morgen war ich der erſte bei den Blumen, Frieda ließ mich 
arg lange warten. Endlich kam fie und brachte mir Verzeihung, wie ich es. 
auch nicht anders erhofft hatte. „Und dann“ mußte die Zigeunerin am ver⸗ 
gangenen Tage ſo etwas von Luſt und Leid junger Liebe prophezeit haben 
und das durfte doch unmöglich in Erfüllung gehen und dann ſchämte fie ſich 
ein wenig, „und dann“ hatte ſie mich doch zu lieb. „und dann“ mußten wir 


die Wette, nicht zu heirathen, doch Beide verlieren. 


So ganz unerwartet kam unſere Verlobung eigentlich Keinem mehr auf 
dem Schloß; die Sache vom Referendar als Kränzchenſchweſter erfuhren die 
Eltern allerdings erſt viel ſpäter. Ich kehrte nach Haufe zurück, „baute“ im 
Berlin bald darauf meinen Aſſeſſor und dann fand die Hochzeit in Ungarn 
ſtatt. Wir ſind jetzt nun bereits acht Jahre verheirathet und die Herren 
werden wiſſen, daß wir glücklich und zufrieden find und daß es auch ſerner⸗ 
hin ſo bleiben möge, daraufhin, meine Herren, ſowie auf fernere Freundſchaft 
laſſen Sie uns den Reſt der Bowle austrinken.“ — 


Schon lange bevor der Aſſeſſor geendet, war außerhalb des Lichtkreiſes 
unſerer Jasminlaube eine weibliche Geſtalt aufgetaucht und lauſchend regungs⸗ 
los ſtehen geblieben; ich wußte, es war die Frau Aſſeſſor. Jetzt nun, als 
die Männer ſich anſchickten, auf das Wohl ihrer Familie zu trinken, trat ſie 
ſchnell aus dem Dunkel hervor, und ihren Mann, unbekümmert um uns, um⸗ 
halſend und mit ihm trinkend, ſagte ſie: „Du böſer Lieber, haſt es alſo doch 
nicht auf dem Herzen behalten können, ich wußte es ja längſt. Nun, Mitter⸗ 
nacht iſt aber ſchon lange vorüber, eilen wir, daß wir heim kommen.“ 


— —— 


* Ueber e ſchreibt die in St. Louis erſcheinende 
„Weſtl. Poſt“: Es dürfte kaum allgemein bekannt ſein, allein es iſt nichts⸗ 
deſtoweniger eine Thatſache, daß es in Nordamerika, nördlich vom Rio Grande, 
nicht weniger als 55 Indianerſprachen giebt, die von einander fo grundver⸗ 
ſchieden ſind, wie deutſch und chineſiſch, und welche in über 500 Dialekten ge⸗ 
ſprochen werden. In mehr als der Hälfte dieſer Dialekte find Bücher gedruckt 
worden, von denen die vollſtändigſte Kollektion ſich im Beſitze des Ethnologen 
James C. Pilling in Waſhington befinden dürfte. Nach dem Dafürhalten 
von Gelehrten iſt in Amerika das erſte Buch um das Jahr 1539 in der Stadt 
Mexiko in der „Nahuatl“-Sprache gedruckt worden; daß die erſte amerikaniſche 
Bibel in einer Indianerſprache hergeſtellt war, iſt bekannt. Es iſt das die 
berühmte Eliot⸗Bibel, von welcher das neue Teſtament zu Cambridge im 
Jahre 1661 erſchien, während das alte Teſtament um zwei Jahre ſpäter voll⸗ 
endet wurde. Von dieſer Bibel wurden nur 40 Abdrücke gemacht und ein 
gut erhaltenes Exemplar wird heute mit 2000 Dollar bezahlt. Im Uebrigen 
wird die Sprache, in welcher die Eliot⸗Bibel gedruckt wurde, heute nicht mehr 
geſprochen. Weſtlich von den Rocky Mountains wurde im Jahre 1839 das 
erſte Buch in der Sprache der Nez Perce gedruckt; dies war ein Leſebuch für 
Indianerkinder, es wurde auf einer Preſſe hergeſtellt, die Miſſionare von den 
Hawaii⸗Inſeln nach Clearwater, Idaho, gebracht hatten. Das erſte Buch in 
der Siouxſprache war ein Lexikon, das Werk der Bundesoffiziere Hayde und 
Starring. Den Winter des Jahres 1866 mußten beide im Fort Laramie, 
Dakota, zubringen, und um ſich die entſetzliche Langeweile zu vertreiben, unter⸗ 
nahmen ſie die mühſame Arbeit unter der Mitwirkung eines Dolmetſchers und 
mehrerer intelligenter Indianer. Soldaten des Forts dienten als Schriftſetzer, 
und auf einer plumpen Handpreſſe wurden Ebel Exemplare gedruckt, von 
denen nur noch zwei exiſtiren. Ein Halbblut⸗Cherokee namens Le⸗qou⸗yah iſt 
der Erfinder des Alphabets oder vielmehr der Silbenzeichen der Sprache 
dieſes Stammes. Er fand, daß ſie 68 Silbenlaute hatte, und dieſe ſtellte er 
dar mit . erfundenen Zeichen, ſowie mit umgekehrten Buchſtaben der 
engliſchen Sprache. Dieſes Syſtem iſt heute unter den Cherokees allgemein 
im Gebrauch und ſo leicht zu lernen, daß ein Cherokeekind es ſich in höchſtens 
drei Monaten aneignet. Bücher und Zeitungen werden in ihm gedruckt. Im 
Jahre 1840 ſtellte der unter den Cree-Indianern als Miſſionar wirkende Rev. 
James Evans ein verbeſſertes phonetiſches Syſtem her, deſſen Zeichen aus 
Kreiſen, Quadraten und Theilen von ihnen beſtehen. Mit vieler Mühe ſchnitzte 
Rev. Evans die Zeichen aus Holz und goß fie dann aus dem Blei von Thee⸗ 
kiſten, das ihm die Beamten der Hudſon Bay Company geſchickt hatten. Mit 
einigen Aenderungen iſt dieſes Syſtem heute nicht nur bei den Crees, ſondern bei 
zahlreichen anderen Stämmen des Nordweſtens im Gebrauche. „Chinook“ 
iſt wohl der merkwürdigſte Jargon, der in dem dünn beſiedelten Nordweſten 
bis Alaska als allgemeine Verkehrsſprache dient; ein halbes Dutzend ver⸗ 
ſchiedener Indianerſprachen und Fragmente von Engliſch, Franzöſiſch ſowie 
Deutſch haben die Elemente für dieſes Kauderwelſch geliefert. Ein franzöſiſcher 
Prieſter in Kamloops, Britiſch⸗Kolumbien, der als Miſſionar in einem 
Territorium von mehr als 500 Quadratmeilen Größe wirkt, veröffentlicht ein 
Drittel ſeiner Zeitung „Waswa“ (Schrift) in dieſem Jargon; für die beiden 
anderen Drittel benutzt er ſtenographiſche Zeichen und Engliſch. Die Zeitung, 
die auf blauem, weißem, gelbem, grünem u. ſ. w. Papier gedruckt wird, ent⸗ 
hält Neuigkeiten aus den Miſſionen und Anſiedlungen, Predigten, Gebete 
u. ſ. w. und wird von dem Prieſter unentgeltlich vertheilt. Die erſten Anfänge 
des „Chinook“ werden auf die Abenteuerer Lewis und Clark zurückgeführt, 
welche die erſten Weiß en waren, die die Pacificküſte beſuchten, und denen 
ſpäter die Männer von Jacob Aſtors Pelzkompagnie folgten. An zwanzig 
Indianerſtämme, deren Sprachen von einander grundverſchieden ſind, und alle 
Händler bedienen ſich dieſes Jargons. Die Weißen werden darin in „Wo⸗hars“ 
und „Goddams“ getheilt, und zwar bezeichnet das erſte Wort Fuhrleute und 
das letzte Gentlemen; eine allgemeine Bezeichnung für einen Weißen iſt, Boſton“. 
Der Elhnologe Pilling, der bereits eine Anzahl von Werken über Indianer 
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ſprachen in den Vereinigten Staaten und Kanada veröffentlicht hat, arbeite 
zur Zeit an einem Buche über die Navatkſprache. 


* Bapierne Telegraphenpfähle find das neueſte Ereigniß der 
Papierinduſtrie. Um denſelben die nöthige Härte zu verleihen, wird der Brei 
mit Borax, Salz und anderen Subſtanzen vermiſcht und dann zu hohlen Zy⸗ 
lindern gepreßt. Die neuen Pfähle ſollen manche Vortheile bieten. Sie ſind 
nicht nur bedeutend leichter als Holz, ſondern ſollen außerdem auch eine grö⸗ 
ßere Widerſtandskraft gegen atmoſphäriſche Einflüſſe haben. 


* Kondenſirung von Bier. Eine Fachzeitung des Bierbrauerei⸗ 
gewerbes berichtet, daß in Petersburg eine Geſellſchaft in der Bildung be⸗ 
griffen iſt, welche ein großes Etabliſſement zur Erzeugung kondenſirten Bieres 
zu errichten beabſichtigt. Hierüber verlautet, daß der bereits vor einigen Jahren 
unternommene Verſuch, das Bier nach Art der Milch einem Konden⸗ 
ſirungsprozeß zu unterziehen, ſehr günſtige Reſultate zu Tage 
efördert, und neuerliche Verſuche, welche das jetzt an die Ausführung 
chreitende Konſortium gemacht, hätten angeblich dargethan, daß auch ein nicht 
völlig ausgegohrenes Bier kondenſirt werden könne. Am beſten eigne ſich 
jedoch hierfür nicht das Schultheiß⸗ oder ein anderes Berliner Bier, ſondern 
das als Getränk in Rußland zum Verkaufe gelangende Bier. Der Konden⸗ 
ſirungsprozeß geht in ganz einfacher Weiſe vor ſich. Das Bier wird im luft⸗ 
leeren Raume ſo lange ausgedunſtet, bis es die Dichtigkeit einer melaſſeartigen 
Subſtanz erhält, worauf die dabei ausgeſchiedenen Alkohol- und Waſſerdünſte 
in beſonderen mit dem Kondenſationsapparate in Verbindung ſtehenden 
Rezipienten (dem die Dünſte aufnehmenden Gefäße) kondenſirt werden. Das 
auf ſolche Weiſe behandelte Getränk vermindert ſeinen Umfang um 
das Zwölffache und erlangt in Folge Beſeitigung der Gährung durch 
die Erhitzung die Fähigkeit, ſich lange Zeit zu konſerviren, und zwar bei ſehr 
verſchiedenartigen klimatiſchen Verhältniſſen und Temperaturen. Zu dem 
kondenſirten Biere wird der aus demſelben geſchiedene reine Alkohol gemiſcht, 
und um es als Getränk genießbar zu machen, wird Waſſer und etwas Ferment 
(zerſetzende organiſche Subſtanz) hinzugefügt, welch letzteres eine raſche, aber 
günſtige Gährung bewirkt, und nach zwei Tagen kann das Bier 
etrunfen werden. — Vorſtehende Nachrichten find mit einem gewiſſen 
orbehalt aufzunehmen, weil man bei der Durchführung des Projekts immer⸗ 
hin auf Schwierigkeiten oder verſchiedene Hinderniſſe ſtoßen wird. 


Die Textilinduſtrie von Damaskus, die vor Zeiten jo hochbe⸗ 
rühmt war, geht ſchnellen Schrittes ihrem Verfall entgegen. Vor zehn Jahren 
beſchäftigte ſie noch ca. 20 000 Arbeiter, jetzt nur noch wenig mehr als 12 000. 
Die berühmten Damaſtfabrikate werden in Damaskus gar nicht mehr ge⸗ 
macht. Der Rückgang der damasceniſchen Webeinduſtrie geht mit dem Auf- 
ſchwung der techniſch überlegenen europäiſchen Induſtrie Hand in Hand. Es 
kommt hinzu, daß die bisher von Damaskus verſorgten Länder des Orients, 
die Türkei, Aegypten und andere, entweder ihre Bedürfniſſe in Webewaaren 
jetzt ſelber fabriziren oder ſie von Europa beziehen. Endlich fällt noch ins 
Gewicht der Umſtand, daß die höheren Stände im Orient mehr und mehr 
von der altüblichen Tracht zu europäiſchen Moden übergehen und mit den 
früheren Gewändern auch die Stoffe aufgeben, aus denen dieſe Gewänder 
hergeſtellt 3 werden pflegen. Die ſyriſche Seidenzucht, welche ſonſt Damaskus 
mit ihren Rohſtoffen verſorgte, ſendet letztere jetzt faſt ſämmtlich nach Frankreich, 
wo Lyon und Marſeille die beſten Abnehmer der ſyriſchen Seide ſind. 


* Gute Geſchäfte ſollen in Philadelphia die Uhrmacher 
machen, ſeitdem man daſelbſt die elektriſche Straßenbahn allgemein einge⸗ 
führt hat, da das daſelbſt gewählte Syſtem ganz beſonders die Fähigkeit be⸗ 
ſitzen ſoll, die Taſchenuhren der Paſſagiere zu magnetiſiren und in Un⸗ 
Aigen. zu bringen. Ob ähnliche Erfahrungen ſchon in anderen Städten 
mit elektriſchen Trambahnen gemacht worden ſind, wäre wohl der Erörterung 
werth, in Philadelphia jedoch ſoll, wie das Patent⸗ und techniſche Bureau von 
Richard Lüders in Görlitz ſchreibt, die Thatſache wirklich erkannt worden fein. 
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